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Der reiche Fiſchzug. 
Symboliſche Erklärung von Luc. 5, 1—11 und Joh. 21, 2—8 nebſt Recht⸗ 
fertigung der Zuläßigkeit einer ſymboliſchen Erklärung der heiligen 
Schriften überhaupt. 


Eines der bedeutungsvollſten Wunder des Herrn iſt der dop⸗ 
pelte reiche Fiſchzug, den uns Luc. 5, 1-11 und Joh. 21, 2—8 
erzählen. Daß beide Begebenheiten von einander verſchieden 
ſeien, erhellet aus Folgendem: 

1) Das ganze Alterthum unterſcheidet deutlich und be⸗ 
ſtimmt beide Begebenheiten und trennt fie als von einander gänz⸗ 
lich verſchieden. 


2) Die Erzählung der Evangeliften ſelbſt beweiſ't ſon⸗ 
nenklar, daß Lucas von einem andern Fiſchzuge ſpricht, als 
Johannes; denn der Fiſchfang bei Lucas geſchah vor dem Tode 
des Erlöſers am Anfange ſeines Lehramtes; der bei Johannes 
aber nach der Auferſtehung; dort iſt die Abſicht des Wunders 
die ſymboliſche Berufung des Petrus zum Lehramte; hier die 
ſymboliſche Beſtellung zum Oberhirten der Kirche; dort beſtimmt 
Chriſtus nicht, wo das Netz auszuwerfen ſei; hier geſchieht es 
zur Rechten; dort zerreißt das Netz, hier aber nicht u. ſ. w. 

Damit man mir nicht Mangel an Ordnung oder das Auf: 
nehmen von nicht hierher gehörigen Sachen zum Vorwurfe mas 
che, ſo werde ich 1. über die Zuläßigkeit der ſymboliſchen Er⸗ 
klärung überhaupt, — aber nur im Vorübergehen und 2. über 
Luc. 5, 1 11 und Joh. 21, 2—8 insbeſondere handeln. — 

Myſtiſche, ſymboliſche Handlungen begegnen uns in jeder 
Religion, — und ſie müſſen uns begegnen, wenn anders die 
Religion nicht als etwas rein Menſchliches daſtehen ſoll. Da⸗ 
her jene Feier der Eleuſynien; jene geheimnißvollen Zeichen und 
Worte des Prieſters; jenes Umgürten mit den Fellen der den 


Göttern geweihten Thiere; jene Myſterien der Nacht am See 
zu Sais; jene Geſänge der Klage ob des Kummers über das 
Niederſteigen der Sonne zu den Schatten, als Vorbild vom 
Falle des Geiſtes in die Welt des Todes; jener räthſelhafte 
Thierkreis; jenes nur theilweiſe Lüften des geheimnißvollen 
Schleiers im Tempel der Iſis, um das mangelhafte Wiſſen des 
menſchlichen Geiſtes zu bezeichnen; jener Ring oder Roſenkranz 
des Brahma als Sinnbild der Ewigkeit; jenes Waſſerſchöpfen der 
Inder am Feſte der Jalayatra, wo Vishnu von ſeinem vier 
Monden langen Schlafe erwacht; jenes Feigenblatt, auf dem 
Vishnu ruht, vorſtellend, wie er als bewegende Kraft der 
Schöpfung auf dem Waſſer fluthet und als endloſe Ewigkeit den 
Fuß im Munde hält; jenes „Tum“ der Inder, womit das Les 
ſen der heil. Schriften beginnt, den Trimurtis anzuzeigen; je⸗ 
ner Schlangenſchmuck und Schädelkette des Sivas; jene Mi⸗ 
thrasmyſterien in der Religion des Orient, die auch von den 
Römern gekannt wurden, ja durch Roms Legionen bis nach 
Deutſchland gelangten; jene Stufenbahn der Parſen durch acht 
Thüren von verſchiedenen Metallen; jene Zerſtörung des Bifroſt 
in Magnarokr in der nordiſchen Mythologie c. Kurz wo der 
Menſch immer das Gefühl der Abhängigkeit von einem höheren 
Weſen hat, — und wo wäre das nicht der Fall? — da ſucht er 
auch dieſes Gefühl in einer Form zu äußern; und weil die irdie 
ſche Form dem göttlichen Gefühle nie ganz entſpricht: ſo müſſen 
ſymboliſche, myſtiſche Handlungen annähernd jenes bezeichnen. 
Ja ſelbſt außerhalb des Religionsgebietes treten uns überall ſym⸗ 
boliſche Handlungen entgegen. So z. B. die eigenthümliche 
Hausdurchſuchung im alten römiſchen Rechte, das Verfahren 
im alten deutſchen Privatrechte, das Stabbrechen im Criminal⸗ 
rechte u. ſ. w. 

Bei den Heiden iſt es nun die allgemeine Naturſprache, 
die ſich in Sinnbildern ausſpricht; und weil der rohe Menſch die 
ſichtbare Wirkung für die unſichtbare Urſache hält, ſo vergöttert 
er die Naturkräfte und wird Götzendiener. Aus dieſem Miß⸗ 


brauche der S 1 nicht die gänzliche Verwer⸗ 
| BER us der Religion; denn dieß hieße, 4 Religion 
überhaupt aus dem menſchlichen Herzen bannen, was nie mög⸗ 
lich iſt. — Enthält aber die Religion, in ſofern fie ſich äußert, 
nothwendiger Weiſe ſymboliſche Handlungen: ſo müſſen auch 


die Schriften, aus denen jene zum Theil geſchöpft wird, ſymbo⸗ 


liſche Handlungen enthalten, und daher muß Vieles auch nur 
ſymboliſch erklärt werden. Es zeigt von großer Kurzſichtigkeit 


und Engherzigkeit oder von böſem Willen, jede ſymboliſche Er⸗ 
klärung der heil. Schriften zu verwerfen. Wir haben vorhin 


gezeigt, daß alle heidniſche Religionen ſymboliſche Handlungen 


enthalten, und ſolche zum Weſen einer Religion gehören. So 
könnten wir ſchon durch Analogie ſchließen, daß auch die jüdiſche 
Religion und deren Vollendung, die chriſtliche, nothwendig ſym⸗ 
boliſche Handlungen enthalten, und die Schriften, aus denen 
jene zum Theil geſchöpft, eine ſymboliſche Erklärung zulaſſen 
müſſen, wenn dies nicht in den heil. Schriften ſelbſt ausdrücklich 
angedeutet wäre. Ja das ganze alte Teſtament iſt dem bei 
weitem größten Theile feines Inhaltes nach nur ein großes, er⸗ 
habenes Symbol des neuen Bundes, und dieſer wieder ein noch 
ſchöneres Symbol des neuen Jeruſalems d. i. des Himmels. 
Unſer geſammter Cultus beſteht aus Symbolen und wird aus 
ſolchen beſtehen, fo lange der Menſch eben Menſch iſt d. h. eine 
Verbindung aus Körper und Geiſt. 

Ich hielt dieſes für nöthig vorauszuſchicken, um die Unhalt⸗ 
barkeit der Gründe derjenigen zu zeigen, die abgeſagte Feinde 
jeder ſymboliſchen Erklärung der heil. Schriften ſind, folglich 
auch der hier erwähnten Erzählung vom reichen Fiſchzuge, der 
ohne die höhere ſymboliſche Deutung jeder tiefern Bedeutung, 
jedes erhabenen Sinnes ermangeln würde.“) — Wir wollen da⸗ 
her verſuchen, eine Erklärung beider Wunder zu geben. fl 

Durch das Wunder bei Luc. 5, 1— 11 will der Meifter 
ſymboliſch die Berufung des Petrus zum Lehramte bezeichnen. 

Chriſtus hat das Volk belehrt; Worte des ewigen Lebens 
hat der Meiſter geſprochen, und Petrus iſt durchdrungen von 
der Göttlichkeit des Lehrers. Der Herzenskundige ſieht den 
Glauben und das Vertrauen des Jüngers, hervorgerufen durch 
die Gnade; es ſoll belohnt werden, belohnt mit der höchſten 
Würde, ein Verkünder der Botſchaft des Heils zu werden. 

„Fahr't hinaus in die Tiefe und werfet Eure Netze zum 
Fange aus.“ So fpricht der Herr. Prüfen will er das Ver⸗ 
trauen des Jüngers; denn wohl wußte Er, daß ſelbiger die 
ganze Nacht gearbeitet und doch nichts gefangen habe; daß er 
matt und müde ohne Hoffnung ſei, jetzt noch etwas zu fangen. 
Allein voll von Vertrauen ſagt Petrus: „Meiſter, wir haben 
die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen; aber auf dein 
Wort will ich das Netz auswerfen.“ Und ſiehe da! der Glaube 
Petri wird wunderbar belohnt: „denn alsbald fingen ſie eine 
große Menge Fiſche, fo daß das Netz zerriß, und die Schiffe bei⸗ 
nahe verſunken wären.“ Die Begleiter des Simon ſind mit dem 
Fange beſchäftigt; Petrus aber, als er das ſah, ſiel er Jeſu zu 
Füßen und ſprach: „Herr geh' weg von mir; denn ich bin ein 
fündhafter Menſch!“ Welch' eine Demuth! Der Jünger ſieht 


i ) Wer mit den Schriften der heil Kirchenväter nur einlgermaßen bes 


kannt iſt, der weiß, daß ſie die ſymboliſche Erklärung der heil. Schriſt 
ſehr oft zur Erben n angewandt N 9 zo 


3⁴ 


die Gnade Gottes, und eingedenk ſeiner Schwäche und Gebrech⸗ 
lichkeit — erklärt er, er ſei nicht würdig, in der Nähe des Mei⸗ 
ſters zu ſein, er bebt vor heiligem Schauer, denn er ahnt die 
Göttlichkeit des Meiſters. Doch grade dieſe Demuth wollte der 
Herr, um den höchſten Grad der Gnade zu ertheilen. „Fürchte 
dich nicht,“ ſpricht Er, „von nun an wirſt du Menſchen fan⸗ 
gen.“ Und ſomit erklärt der Herr ſelbſt die ſymboliſche Bedeu⸗ 
tung des wunderbaren Fiſchzuges. 

Das aber iſt der heil. Worte wahrer Sinn: 

Das Meer iſt die Erde, und die Fiſche find die Sterblichenz 
das Schiff aber iſt die Kirche als Lehramt, und die Schiffer 
ſind die Prieſſer, die Verkündiger des Wortes Gottes. In der 
Kirche aber weilt Chriſtus; denn er iſt das Steuerruder; Er iſt 
der Anker unſerer Hoffnung; Er iſt das Koſtbarſte, was das 
Schiff enthält; kurz Er iſt unſer Alles, unſer Gott. — Allein 
die Jünger waren noch nicht zum Lehramte berufen, d'rum ar⸗ 
beiteten ſie vergebens. Wie bedeutungsvoll für uns! Wenn 
wir keinen Beruf zu jener furchtbaren Würde in uns haben: 
dann ruht nicht der Segen Gottes auf unſern Arbeiten. Wir 
ſind freche Eindringlinge in das Heiligthum des Herrn und un⸗ 
terliegen der ſchweren Laſt des Amtes. Und können wir den 
Gedanken ausdenken: „Wir arbeiten umſonſt!?“ O, nein! 
denn könnten wir es, fo würden wir zittern und beben, wenn. 
wir zum Prieſterſtande hintreten. 

„Wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefan— 
gen!“ Wie wahr! Denn „Nacht“ iſt unſer Leben, wenn wir 
nicht von Gott berufen arbeiten; und keine Seele gewinnen wir 
trotz all unſers Ringen und Streben und Wirken und Mühen. 
Denn wie können wir einen Erfolg unſerer Arbeit haben, wenn 
nicht Gott mit uns iſt? Unfruchtbares Erdreich ſind wir, auf 
den Gottes Gnadenthau nicht träufelt; auf dem keine Himmels⸗ 
blume wächſt, dem kein Himmelskeim entſproßt; — eine Wüſte, 
in der auch nicht eine Oaſe den Wanderer erquickt. Gleich den, 
Fiſchern, welche die ganze Nacht nichts gefangen und traurig. 
ihre Netze waſchen, ſind auch wir am Ende unſeres Lebens, und 
wohl uns, wenn wir in Reuethränen und im Borne der Buße 
unſer ſakrilegiſches Gewiſſen reinigen können! Wie aber erken⸗ 
nen wir denn den göttlichen Beruf? Wenn wir gleich Petrus 
dem Gnadenzuge folgen, voll Glaubens und Vertrauens und 
voll Demuth find; dann hören wir Gottes Stimme in uns: 
„Fahre hinaus in die Tiefe und werfe dein Netz aus.“ Nur im 
Namen Gottes, nur auf das Wort des Herrn hin, dürfen wir 
das Menſchenfiſchen wagen; denn das Meer der Welt iſt tief 
und voller Gefahren, deren Raub wir werden, wenn Gott nicht 
mit uns iſt. — Chriſtus ſagt aber zu Petrus allein: „Fahr' hin⸗ 
aus in die Tiefe,“ und dann zu Allen: „und werfet Euere 
Netze aus.“ Wie bedeutend! Petrus führt das Schiff der Kirche 
auf dem Weltmeere; und wo er es hinleitet, da ſollen wir fifchen 
mit ihm; da werden wir nicht umſonſt arbeiten. Petrus iſt der 
Steuerer;z mit ihm können und ſollen wir uns auf das Meer 
wagen, denn wir ſind in dem Schiffe, wo Chriſtus ſelbſt ſich 
befindet. D'rum wer nicht iſt in dem Römiſchen Schiffe und 
nicht fiſcht mit dem Römiſchen Fiſcher; der iſt nicht bei Chriſtus 
und arbeitet umſonſt. Wenn aber die Stimme Gottes uns ruft, 
und wir mit Petrus vereint im Glauben und im Vertrauen ar⸗ 
beiten, da fangen wir eine große Menge Fiſche. 

Allein ſiehe! das Netz zerreißt, und das Schiff droht zu ſin⸗ 
ken. So iſt die Kirche: Sehr viele Gläubige enthielt fie ſchon 


35 


und enthält ſie noch; aber weil Gute und Böſe unter ihnen ſind, 
müſſen Spaltungen entſtehen. Häreſie und Schisma, das iſt 
der große Riß im Netze der Menſchenfiſcher. Aber fallen auch 
viele Fiſche dadurch wieder zurück in den Schooß der gähnenden 
Tiefe; dennoch wird das Schifflein gefüllt. Fallen Tauſende 
von den Gläubigen auch ab von dem allein rettenden und ber⸗ 
genden Glauben, dennoch enthält das Petriſchiff der Treuen gar 
Viele. „Und das Schifflein wäre beinahe verſunken“ — aber 
es ſinkt nicht. So die Kirche! Wohl umſtürmt Wogendrang 
der Feinde den Petrusfels; wohl ſchüttelt der Orkan der zorni⸗ 
gen Macht die Maſten des Petriſchiffs, wohl umtoben des Meeres 
Ungeheuer den Kiel deſſelben und drohen es zu verſchlingen; wohl 
it ein Theil der Laſt fo ſchwer von Weltſinn und Laſter, und 
ein Theil der Matroſen ſtörriſch und träge und wollen dem Steu— 
ermanne nicht Folge leiſten, fo daß es ſcheint, als müſſe das 
Schifflein ſinken. Doch der Wogendrang begräbt es nicht; und 
der Orkan — der ſtürzt es nicht; und die Ungeheuer verſchlin⸗ 
gen es nicht; die gefährliche Laſt aber wird vom Steuerer her: 
ausgeſchafft, und die ſakrilegiſchen Arbeiter vom oberſten Herrn 
des Schiffes gerichtet; alſo daß das Schifflein nicht zu Grunde 
geht, ſondern gelangt in den ſichern Port. Denn in Petri 
Schiff iſt Chriſtus. Er iſt es, der das wankende hält; der ge⸗ 
fagt hat: die Pforten der Hölle werden nichts dagegen vermö— 
gen. Dennoch bebt vor Ehrfurcht und Grauen Petrus: „Herr,“ 
ſpricht er, „geh' weg von mir, denn ich bin ein ſündhafter 
Menſch.“ Denn er ſieht die ungeheure Maſſe Fiſche, den klei⸗ 
nen Bord des Schiffes, Gefahren all überall: und dennoch ſinkt 
das Fahrzeug nicht. Da kommt dem Petrus ein heil. Schauer 
an; denn er fühlt ſich in der Nähe der Gottheit; er bemerkt das 
Walten des Allmächtigen; — er, der fündhafte Sterbliche, in 
der Nähe des Allheiligen; der Wurm des Staubes in der Nähe 
des Allgebieters — und dennoch erfüllt ihn himmliſche Gnade 
wunderbar: es iſt nicht der gebietende Jehovah Sinai's; nicht 
der auf den Gewitterwolken in Majeſtät drohende Herrſcher; nicht 
der im dumpfen Rollen des Donners ſprechende Richter: nein! 
es iſt der Gott der Gnade, der Güte; es iſt der Gottmenſch; es 
iſt Jeſus. Und hin zu den Füßen des Meiſters ſtürzt der Jün⸗ 
ger und bekeunt ſich unwürdig der Nähe des Hochheiligſten. — 
Das iſt noch heut das Bekenntniß des Knechtes der Knechte Got⸗ 
tes; das iſt noch heut der Demuthſinn des Apoſtelfürſten, und 
das iſt noch heut der Feuerglaube des Römiſchen Stuhles. 


Und Jeſus ſprach zu Simon: „Fürchte dich nicht, von nun 
an wirſt du Menſchen fangen.“ Und habt ihr gehört das trö⸗ 
ſtende Wort: „Fürchte dich nicht, Petrus!“ Die Kirche wird nicht 
wanken, wird nicht fallen. O, peitſchet, Wogen, peitſchet den 
Kiel; tobet Stürme; brauſ't ihr Strudel; heult ihr Ungeheuer; 
reißet auf den Rachen und ſpritzet hoch empor all euer Gift; em⸗ 
pört euch Matroſen, der Herr hat geſagt: „Fürchte dich nicht 
Petrus!“ Und feſt wie die Grundſäulen auf welche das All 
geſtützt iſt, — ja noch fefter, — feſt wie der Himmel felbft, ficht 
St. Peters Schiff; denn der Herr iſt drinnen, der Herr, deſſen 
Hauch den Weltbrand löſcht, deſſen Wink das All zertrümmert, 
und deſſen Wort ein ewiges iſt. — 


„Von nun an wirſt du Menſchen fangen!“ Heil Petrus 
Dir, du Menſchenfiſcher! Du haſt dein Netz an die vier Enden 
der Erde geftellt und riefeſt hinein in den Knäuel der Nationen: 
Und ſeitdem iſt ein Rennen und Ziehen und ein Eilen und Drän⸗ 


gen nach deinem Netze hin; denn Alles will zu dir. Dann 
und wann hebſt du auf das Netz, um in das Schiff zu retten, 
was des Heils würdig iſt; da zerreißt denn oft das Netz, und 
ein Theil fällt ins Meer zurück. Oder iſt dem nicht alſo? Sehet 
vom Aufgange bis zum Niedergange; von da, wo eiſig⸗kalt der 
Nordwind brauſ't, bis tief unten, wo der Sonne Strahl die 
Erde ſeng't, — bis hin zum andern Pol, — überall ſind die 
Faden jenes myſtiſchen Netzes ausgeſpannt. In Rom aber iſt 
der Fiſcher und hat ſeine Boten hingeſandt an die Geſtade der 
Erde, daß ſie die Menſchen ſuchen und bergen; denn jeden Zug 
am Faden merkt der Fiſcher und frohlocket. Einen Ring hat 
der Fiſcher mit einem geheimnißvollen Namen, ſein Handwerk 
zu künden jeglichem Manne und ſeine Abkunft, ſeinen Herrn, 
deſſen Stellvertreter er iſt. Das iſt der Fiſcherring. Sein Wohn⸗ 
ort iſt Europas Garten, von drei Seiten von Meeren umſpült; 
da ſitzt er und fiſchet, demüthig und ſinnig durch faſt zwei Jahr⸗ 
tauſende. Und ſeht, wie ſeltſam der Garten iſt geformt; er ent⸗ 
hält die größten Meerbuſen der Welt, die nach allen Weltthei⸗ 
len die Arme öffnen, um Alle aufzunehmen und in das rettende 
Petriſchiff zu bergen. 

So iſt des Herrn Wort wahr geworden: „Fürchte dich 
nicht, von nun an wirſt du Menſchen fangen.“ Millionen ſind 
ſchon eingegangen in das Netz, und Millionen werden noch eins 
gehen; denn ſonſt nirgends iſt Rettung und Heil, als bei Chri⸗ 
ſtus; Chriſtus aber war und iſt noch in Petri Schiff! - 


Durch den wunderbaren Fiſchzug bei Johannes will Chri⸗ 
ſtus den Petrus feierlich zum Oberhaupte feiner Kirche eine 
ſetzen und ihn uns als ſolches vorſtellen; denn bisher war ja der 
Meiſter ſelbſt noch das ſichtbare Oberhaupt feiner Kirche gewer 
ſen; jetzt aber, wo er nicht mehr wie früher ſichtbar unter ſeinen 
Schülern wandelte, ſondern nur dann und wann ihnen erſchien, 
— Lichtblicken gleich in der Erdennacht, — ja wo bald der Mo— 
ment des Scheidens nah't: da iſt ein anderes ſichtbares Ober: 
haupt, ein Stellvertreter, nöthig, der auf der Zinne der Si— 
onsburg ſtehe und treue Wacht halte. Zwar war Petrus ſchon 
früher von Chriſtus als der Fels der Kirche, als das Oberhaupt 
derſelben, als der Beſitzer der Himmelsſchlüſſel eingeſetzt und 
der Kirche als ſolcher vorgeſtellt worden; allein erſt nach der 
Auferſtehung des Herrn ſollte ſein Amt beginnen und ihm die 
Leitung der Kirche übergeben werden. Dieſen feierlichen Akt 
erzählt uns nur Johannes; als ſollte ein ſo wichtiges Ereigniß 
nur von einem Augenzeugen berichtet werden; und mit dieſem 
Berichte ſchließt der Apoftel fein Evangelium, indem ſich fo die 
ſchönſte Harmonie zeigt; denn mit der Einführung des wahr⸗ 
haftigen Oberhauptes der Kirche, mit Chriſtus, beginnt jenes 
und mit der feierlichen Einſetzung des Stellvertreters ſchließt es. 
Als Einleitung zu dieſer wichtigen That bedient ſich der Herr, 
wie oft in ſeinem göttlichen Leben, einer ſymboliſchen Handlung. 
— Seine liebſten Apoſtel, Johannes und Jakobus, der am 
meiſten feiner Belehrung bedürftige Thomas, der gerade Na: 
thanael und zwei Jünger waren als Repräſentanten der ganzen 
Kirchengemeinde zugegen, auf daß ſie ſpäter Zeugniß ablegen 
von der feierlichen Uebergabe der Obergewalt an den Apoſtelfür⸗ 
ſten. Sie bilden gleichſam den Hintergrund, und Chriſtus ſpricht 
vorzugsweiſe nur mit Petrus. 

„Da ſprach Simon Petrus zu ihnen: Ich gehe ſiſchen, 
Sie ſprachen zu ihm: Auch wir wollen mit dir gehen.“ Fiſchen 
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wollen die Apoſtel? Wieder zurückkehren zu ihrem Handwerke? 
Haben fie ihren Beruf vergeſſen? O nein, doch noch haben 
ſie von ihrem Meiſter nicht den Auftrag, hinaus in die Welt 
zu gehen, ſondern ſie erwarten den verheißenen Tröſter D'rum 


wollen ſie ſich unterdeß ihren Lebensunterhalt durch Fiſchen er⸗ 


werben. Doch noch ein tieferer Sinn liegt dieſen Worten un⸗ 
ter. Es iſt dies der ſymboliſche Beginn jenes großen Fiſchzuges, 
wo Völker und Nationen für Chriſtus gefangen, und das my- 


ſtiſche Netz Petri um den Erdball geſpannt werden ſollte. „Ich 


gehe fiſchen!“ ſagt der Apoſtelfürſt; und die übrigen wiſſen, 
daß, wer mit Chriſti Statthalter nicht wirkt, nichts er: 
wirbt, vereinigen ſich mit ihrem Oberhaupte zum gemeinſamen 
Zwecke Und war und iſt dem nicht immer ſo? Jene großen 
Menſchenfiſcher, welche unter die Heiden gingen, waren ſie 
nicht ſtets vom Fiſcher zu Rom entſandt; und rühmten fie ſich 
nicht freudig der Gemeinſchaft mit ihm? Die aber, welche nicht 
mit Petrus und ſeinen Nachfolgern auf den Fiſchzug gingen, 
was haben ſie gefangen? Wer nicht mit Petrus und ſeinen 
Nachfolgern fiſcht, der gleicht einem angelnden Kinde, das in die 
ſtrudelnden Waſſer ſtürzt; wer nicht mit dem Meiſter fiſchen lernt, 
der bleibt ein Stümper ſein Leben lang. „Wir wollen mit dir 
gehen!“ ſagen die Apoſtel. So ſollen auch wir ſprechen. Mit 
dir Nachfolger Petri wollen wir ausgehen, Seelen für den Him⸗ 
mel zu gewinnen; mit dir wollen wir fiſchen und mit keinem 
Andern; und wäre deſſen Netz auch noch ſo ſchön; und führte 
er uns an noch ſo liebliche Geſtade; und verſpräche er uns Freude 
und Glück; und ſchmeichelte und drohte er uns: dennoch gehen 
wir wit dir, denn du biſt der wahre Fiſcher; dein Netz iſt Chriſti 
Netz; die Geſtade, wo du uns hinführeſt, find von Gott be⸗ 
ſtimmt; dein Wort iſt des Meiſters Wort; du fiſcheſt für den 
Himmel, — und wer nicht mit dir ſammelt, der zerſtreut. — 

„Aber dieſe Nacht fingen ſie nichts!“ O, wahres Wort 
des Lebens! Wie oft ſitzen die Menſchenfiſcher an dem Waſſer, 
— und all ihr Ringen und Wachen und Mühen und Beten 
bleibt ohne den erwünſchten Erfolg. Doch wohl ihnen, wenn 
ſie mit Petrus vereint auf die rechte Weiſe fiſchen; denn dann 
erwartet ſie ein unvergleichlicher Lohn für Arbeit, die nie ver— 
geblich war. 

„Als es aber Morgen geworden war, ſtand Jeſus am Ufer.“ 
Seht! nach einer mühevoll durchwachten Nacht im Dienſte des 
Herrn bricht ein ſchöner freundlicher Morgen an, der den Ernſt 
von der Stirn ſcheucht, und Jeſus, die geiſtige Sonne, leuch— 
tet den Jüngern freundlich entgegen. Heil uns, wenn wir in 
der Nacht des Lebens, wie ſichs gebührte, gearbeitet; wenn wir 
nicht — des Wachens müde — eingeſchlummert, ſondern raſtlos 
an unſerem und Anderer Seelenheile gearbeitet, wenn wir nicht, 
durch das anſcheinend erfolgloſe Fiſchen zurückgeſchreckt, Netz 
und Angel bei Seite gelegt und uns irdiſchen Begierden hinge⸗ 
geben! Heil uns, wenn wir mit Anfechtung zu kämpfen hatten, 
— und ſeines Mühens Erfolg nicht zu fehen, iſt wohl die größte! 
— denn ſo wie wir bewährt gefunden werden, erhalten wir die 
Krone des ewigen Lebens! D’rum ringen wir mit den Stür⸗ 
men, die unſer auf dem Meere warten, wenn wir werden fiſchen 
gehen; und harren wir und dulden und wachen, und laßt uns 
nicht müde werden im Gebet und in der Arbeit. Denn ſo der 
Morgen die Nacht verſcheucht, ſteht Jeſus an dem Ufer. Das 
Meer iſt das bewegte Leben, und bas ſchaukelnde Schiff iſt die 
Kirche; das Ufer aber iſt der Himmel, wo der Herr der treuen 


Kämpfer wartet. Auf dem Meere iſt Gefahr und Kampf und 
Angſt für die Kirche; doch am Ufer iſt Sicherheit und Ruhe 
und Friede! 

„Jedoch erkannten die Jünger nicht, daß es Jeſus ſei.“ 
Wie? Diejenigen, die ſo lange mit dem Meiſter gewandelt, er⸗ 
kannten ihn nicht mehr? Und ſo iſt es! Auch uns führte der 


Herr von Kindheit an durch Freude und durch Leid; wir hörten 


ſein Wort und verſtanden ſeine Stimme. Da traten wir in des 
Lebens Kampf hinaus, und der Herr will uns prüfen. Mo⸗ 
mente giebt es dann im Leben, kurze bald und bald lange, wo 
die Gnade des Himmels uns verlaſſen zu haben ſcheint; wir fühe 
len uns geiſtig krocken und muthlos und „die ganze Nacht fin⸗ 
gen wir nichts:“ da naht uns Chriſtus, und gleich jener Frau 
am Grabe des Herrn — vernehmen wir nicht ſein Kommen, 
und obgleich „Morgen“ in unſerer Seele iſt, wir ſehen den 
Meiſter nicht; denn unſer Auge iſt noch befangen von der frü— 
heren Nacht. — 

„Jeſus ſprach nun zu ihnen: Kinder, habt ihr etwas zu 
eſſen?“ Wunderbar iſt das Walten der göttlichen Gnade; ſie 
ſucht bei jedem Sterblichen einen Anknüpfungspunkt. — Die 
Jünger erkannten den Meiſter nicht: da ſpricht dieſer zu ihnen 
ſo mildreich und ſo freundlich. Wie leiſe klopft der Herr oft 
an unſerem Herzen an, daß wir öffnen und den Meiſter erken⸗ 
nen. „Kinder,“ fragt er uns theilnehmend, „habt ihr etwas 
zu eſſen?“ d. h. habt ihr Nahrung für die Seele; habt ihr Him⸗ 
melsſpeiſe? Wohl uns dann, wenn wir ſtets hungrig ſind und 
mit den Apoſteln ſagen: „Nein!“ — „Nein Herr, wir haben 
nichts zu eſſen, die ganze Nacht haben wir gearbeitet und doch 
nichts gefangen. Gieb du uns Speiſe; ſättige du uns mit dei⸗ 
nem Brote, denn dann wiſſen wir, daß wir ewig leben und nie 
mehr hungrig ſind. Doch wollen wir geſättigt ſein, ſo müſſen 
wir arbeiten für und für; d'rum ſpricht der Meiſter: „Werfet 
das Netz zur Rechten des Schiffes aus, fo werdet ihr etwas fin- 
den.“ Wer an dem Seelenheil Anderer arbeiten will, der muß 
auch nach dem Vorbilde Chriſti alle Mühſeligkeiten ertragen, die 
damit verbunden ſind. Hitze und Kälte, Sorge und Mühe, 
Haß und Verfolgung, Undank und Läſterung, Spott und Hohn: 
das ſind die Dinge, die den Menſchenfiſchern mehr oder weniger 
zur Seite gehen; auf Roſenpfaden führt nicht ihr Weg, — denn 
ſo wollte es der Meiſter. „D'rum werfet das Netz aus!“ — 
Doch wie ſollen wir das Netz auswerfen? Vereint mit Petrus, 
auf das Wort des Herrn und zur Rechten des Schiffes. Wer 
nicht mit Petrus fiſcht, der iſt nicht im Schiffe des Herrn; wer 
nicht im Namen Chriſti fiſcht, der arbeitet vergeblich; und wer 
nicht zur Rechten des Schiffes, d. h. da, wo es der Meiſter be⸗ 
us das Netz auswirft, — deſſen Fang ift nicht für das ewige 

eben. N 

Es wird aber hier unter dem Schiffe die Kirche Chriſti am 
Ende der Zeiten dargeſtellt, wo ſie mit den Auserwählten in dem 
Himmeshafen, wo Chriſtus ſie erwartet, eintrifft; wahrend bei 
Lucas die ſtreitende Kirche dargeſtellt wird, in deren Netz Aus⸗ 
erwählte und Nichtauserwählte eingingen, aber blos die Erſte⸗ 
ren werden im Schiffe geborgen. 

(Beſchluß im naͤchſten Blatt.) 


37 


Homilie des heiligen Auguſtinus am Feſte 
Mariä: Reinigung. 


— 


Eine große Freude, geliebteſte Brüder, hat uns der heutige Tag 
gebracht, an welchem Chriſtus, das Kind, in dem Tempel dem himm⸗ 
liſchen Vater dargeſtellt wurde. Frohlocken mögen demnach die Jung⸗ 
frauen; denn eine Jungfrau war es, die Chriſtum gebar. Nicht mö⸗ 
gen ſie der Meinung ſein, als ſei etwas von dem, was ſie ſelbſt Gott 
gelobend gewidmet haben, durch Jene verletzt worden; auch nach der 
Geburt verblieb Maria noch eine Jungfrau. Frohlocken mögen auch 
die Wittwen, denn Chriſtum das Kind erkannte als ſolches die Witt⸗ 
we Anna an. Freuen mögen ſich die Verehelichten, denn, daß Chri⸗ 
ſtus der Heiland kommen werde, hatte eine Ehefrau — Cliſabeth 
vorher verkündiget. So iſt denn keine Ehrenabſtufung übergangen, 
die nicht in dem gemeinſamen Heile Aller ein Zeugniß- für ſich hätte. 
Denn, ſind es etwa blos Jungfrauen, die in den Himmel kommen? 
Auch Wittwen gelangen dahin. Ohne Zweifel beſaß Anna, jene 
heilige Wittwe, ein großes Verdienſt vor Gott. Sie hatte nämlich 
ſeit ihrem jungfräulichen Alter ſteben Jahre mit ihrem Ehegatten zu⸗ 
ſammen gelebt. Nach deſſen Tode aber hatte fie in einem fleckenloſen 
Wandel das ſpäteſte Greiſenalter erreicht. In einem Alter von acht⸗ 
zig Jahren harrete ſie nämlich noch ihrem Heilande entgegen, daß ſie, 
die Bejahrte, den Kleinen kennen lernte, fle, die im Begriffe war, 
aus dieſer Welt zu ſcheiden, Ihn, der eben in ſelbe eintrat, mit ei⸗ 
genen Augen ſehe. Auch bei dem männlichen Geſchlechte findet ſich 
für die drei Altersgattungen deſſelben eine Empfehlung vor. Der Hei⸗ 
land nämlich würdiget fie, wie ſie geboren zu werden; als Knabe läßt 
er ſich im Tempel darſtellen. Darum mögen die Knaben frohlocken, die 
ihre Kindesunſchuld dem göttlichen Knaben aufopfern. Er ſelbſt 
aber hat die Unſchuld der Knabenzeit geheiliget, der ſeiner Mutter 
Fruchtbarkeit zu bringen im Stande war, ohne ihre Jungfräulichkeit 
zu beeinträchtigen. Lange ſchon hatte dieſer greife Simon gelebt, 
und ſeiner Bejahrtheit glich das hohe Alter der Anna; auch hatte er 
die Verheißung erhalten, daß er den Tod nicht ſehen würde, er habe 
denn zuvor den Geſalbten des Herrn geſchaut. Nehmet daraus ab, 
geliebtefte Brüder, eine wie heftige Sehnſucht, Chriſtum zu ſehen, 
jene heiligen Männer der Vorzeit beſeelte. Sie wußten, daß er kom⸗ 
men würde, und alle die da fromm lebten, riefen einmüthig aus: 
O daß mich hienieden ſeine Geburt anträfe! O daß ich ſo glücklich 
wäre, was ich in den Schriften Gottes gläubig leſe, mit meinen eis 
genen Augen zu ſchauen! Und möchtet doch auch ihr, geliebte Zu⸗ 
börer, ebenſo einſehen, mit wie großer Sehnſucht die Heiligen den 
Heiland erwarteten, nachdem ihnen aus den Schriften bekannt gewor⸗ 
den war, daß eine Jungfrau ihn gebären werde, gleich wie ihr ver⸗ 
nommen habt, was Jeſaias mit den Worten ſagen will: Siehe eine 
Jungfrau wird in ihrem Leibe empfangen und einen Sohn gebären, 
und ſein Name wird Emanuel heißen. Was das Wort „Emanuel“ 
bedeute, erklärt ung das Evangelium, wenn es jagt, daß es „Gott 
mit uns“ heiße. Dies erſcheine dir o ungläubige Seele, wer du auch 
ſonſt ſeiſt, nicht unglaublich; nicht dünke dir unmöglich, daß eine 
Jungfrau gebähren, und ungeachtet der Geburt Jungfrau verbleiben 
könne. Bedenke, daß Gott es iſt, der geboren wird, und du wirſt 
aufhören zu ſtaunen, daß eine Jungfrau gebar. Damit ihr alſo ein⸗ 
ſehet, daß in den alten Tagen die Heiligen und Gerechten innig ſich 
ſehnten zu ſchauen, was dieſem greiſen Simon zu ſehen vergönnt 
war; fo ſagte unſer Herr Jeſus Chriſtus ausdrücklich zu ſeinen Jün⸗ 


„ 


gern: Viele Gerechte und Propheten wünſchten ſich zu ſehen, was 
ihr ſehet, und bekamen es nicht zu ſehen; zu hören, was ihr höret, 
und hörten es nicht. Ein hochbejahrter Greis war jener Simon, zu 
alt zwar den Herrn noch zu hören, aber jung genug ihn zu ſehen. Er 
erharrte es zwar nicht, daß er den reden hörte, welchen er als Kind- 
geſehen. Doch war ihm, dem Abgelebten, wenigſtens fo viel ver 
gönnt, als weil er nämlich von inniger Sehnſucht ergriffen, ſowohl. 
ſeufzte, als auch täglich bei feinen Gebeten ausrief: Wann wird er 
kommen? Wann wird er geboren werden? Werde ich ihn wohl fer 
hen? Werde ich ihn noch erleben? Wird mich ſeine Geburt wohl 
noch hienieden antreffen? Werden wohl jene Augen ihn ſehen, durch; 
den des Herzens Augen eröffnet werden? Solcherlei pflegte er bei 
ſeinen täglichen Gebeten bei ſich zu reden, und zum Lohne für viele 
ſeine Sehnſucht erhielt er denn die Antwort, daß er nicht ſchmecken 
werde den Tod, er habe denn zuvor den Geſalbten des Herrn geſehen. 
Als ein Kind trug dieſen Maria, feine Mutter. Jener Simon ſah 
ihn, und erkannte ihn als (göttliches) Kind an. Wo hatte er ken⸗ 
nen gelernt, was er innerlich anerkannte? Nämlich innerlich offen⸗ 
barte ſich ihm, der äußerlich als Kind war geboren worden; demnach 
ſobald er ihn erblickte, erkannte er ihn auch an. Er erkannte ihn alſo 
an, obſchon er in der Krippe lag, wogegen die Juden ihn, unge⸗ 
achtet er Wunder gewirkt hatte, im Mannesalter tödteten. Da ihn 
alſo Simon erkannt hatte, nahm er ihn in ſeine Hände d. h. auf 
ſeine Armen und umarmte ihn. So geſchah es, daß er den trug, 
von dem (als Schöpfer) er ſelbſt getragen wurde. Denn Er, Chri⸗ 
ſtus, iſt ja die (wahrhafte) Weisheit Gottes, welche die Welt von 
End zu Ende mit Macht umfaßt und Alles lieblich anordnet. Wie 
groß war er vordem im Himmel (als Gott) geweſen; und wie groß, 
wie klein auch war er (als Gottmenſch) durch ſeine Geburt geworden! 
Als einer, der klein geworden war, ſuchte er die Kleinen (für den 
Himmel) auf. Was heißt das: Er ſuchte die Kleinen auf? Es 
heißt: Er ſuchte nicht etwa die Hochmüthigen, und die Aufgeblaſe⸗ 
nen, ſondern die Demüthigen und Niedrigen ſuchte er auf. Er er⸗ 
niedrigte ſich in die Krippe gelegt zu werden, damit er eine Brotkam⸗ 
mer frommer Zugthiere (d. h. heiliger Menſchen) würde. Es nahm 
ihn alſo Simon in ſeine Arme und ſprach: Nun entläßeſt du Herr 
deinen Diener in Frieden. Du entläßeſt mich in Frieden, denn mit 
eigenen Augen habe ich (Dich) den Frieden geſehen. Warum heißt 
es alſo: Du entläßeſt in Frieden. Darum, weil meine Augen dein 
Heil geſehen haben. Das Heil Gottes aber iſt Jeſus Chriſtus. Ver⸗ 
kündet denn, Geliebte, von Tag zu Tage ſein Heil. Ihr Knaben 
alſo habt nunmehr den Knaben Chriſtus. Für euch Greiſe wiede⸗ 
rum iſt der Greis Simon da. Suchet ihr aber Jemanden, der über 
die Verehelichten dem Herrn ein Zeugniß darbiete, ſo nehmet auf den 
Prieſter Zacharias, der ſelbſt verheirathet war, Rückſicht. Niemand 
alſo von uns, chriſtliche Brüder, nehme Veranlaſſung etwas Ande- 
res ſuchen zu wollen; denn die Gläubigen ſind entweder eine Jung⸗ 
frau, oder eine Wittwe, oder eine Ehefrau, oder ein Ehemann, 
oder ein Enthaltſamer oder ein Verehelichter; wer aber etwas mehr, 
als ein Gläubiger zu ſein und zu gelten wünſcht, wird nichts mehr 
finden, was noch auf Chriſtum Bezug hätte. Aber verblieb wohl 
Chriſtus in dem Zuſtande, worin er geboren worden war? Er wuchs; 
gelangte zum Jugendalter; aber dem Greiſenalter blieb er fern. So⸗ 
wachſe denn auf dein Glaube, chriftlicher Zuhörer, er gewinne an, 
Stärke; aber zu altern wiſſe er nicht. So werdet auch ihr, Brüder, 
mit dem Sohne Gottes Chriſtus in Verbindung verbleiben, der im 
Anfange das Wort war, und zwar das Wort, das bei Gott warz 
das Wort, das Gott war; aber ein Wort, das Fleiſch wurde, um 
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unter uns zu wohnen. Göttliche Herrlichkeit lag da verborgen, wo 
kindliche Schwäche dem äußeren Anblicke ſich darbot. Die ſcheinbare 
Schwäche nahm Simon in ſeine Hände; aber die Herrlichkeit erkannte 
er in feinem Geiſte an. Moͤge demnach Niemand den neugeborenen 
Chriſtus geringſchätzen, ö im 
opfern laßt, 1 er ſelbſt (im geiſtlichen Sinne) wiedergebo⸗ 
ren zu werden wünſcht. Kam es Chriſto zu, unſertwegen geboren zu 
werden, ſo gebühre es hinwiederum uns, in ihm uns wiedergebären 
zu laſſen, der in dieſe Welt kam, um die Sünder zu erlöſen, und 
von welchem Johannes in ſeinem Evangelium ſagt: Dieſer iſt das 
Lamm Gottes, dieſer iſt es, der die Sünden der Welt hinwegnimmt, 
Jeſus Chriſtus, unſer Herr, der da lebt und herrſchet in die Ewig⸗ 
Zeiten, Amen. 


— 


Bücher ⸗ Anzeige. 


— 


Di mogonie des Moſes im Vergleiche mit den geologiſchen That⸗ 

er 955 Mariel des Serres, Rath und Profeſſor der Mine⸗ 
ralogie an der laculté des sciences zu Montpellier. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt von Franz Kav. Steck, kathol. Stadtpfarrer 
zu Reutlingen. Tübingen 1841, bei Laupp. 
308. Preiß 1 Nthlr. 7 ½ Sgr. 


Die Geologie iſt bekanntlich eine ganz neue Wiſſenſchaft, und 
ſchien bei ihrem Entſtehen der moſaiſchen Kosmogonie nicht günſtig 
zu ſein. Begierig griffen die franzöſtſchen Aufklärlinge die vermein⸗ 
zen Widerſprüche auf, die ſich zwiſchen den geologiſchen Thatſachen 
und den Berichten der Geneſis vorfanden, und Deutſche zeigten 
ſich auch hier als Nachbeter franzöſiſcher Leichtfertigkeit. Es er⸗ 
wies ſich aber bald, daß die Freigeiſterei zu früh ihre Triumphlieder 
angeſtimmt hatte. Je weiter die neue Wiſſenſchaft fortſchritt, deſto 
mehr verſchwanden die vermeinten Widerſprüche, und die Reſuttate 
der Forſchungen, welche Cuivier anſtellte, dienten nur dazu, den 
Berichten der Geneſis eine wiſſenſchaftliche Beſtätigung zu geben. So 
viel auch ſonſt Cuivier gilt, jo haben doch die Vorurtheile noch 
nicht ganz weichen wollen, die die Freigeiſterei geſäet hatte, und es 
verdient daher rühmliche Anerkennung, daß ein Mann, den Frank⸗ 
reich als einen ſeiner erſten Geologen verehrt, Mariel de Serres, 
den Gegenſtand beſonders bearbeitete, was bisher noch nicht ge⸗ 
ſchehen war, jo daß alſo das vorliegende Buch als das erſte in ſeiner 
Art angeſehen werden kann. Die geologiſchen Thatſachen werden, 
ſo weit der gegenwärtige Stand der Wiſſenſchaft fie hat ermitteln 
können, zu Grunde gelegt und mit der bibliſchen Erzählung verglichen. 
Die Uebeinſtimmung zwiſchen Beiden ift jo allgemein, daß man ſich 
des Staunens nicht erwehren kann. Wir empfehlen dieſes Buch da⸗ 
ber dringend ſolchen Geistlichen, welche in den Fall kommen, die Mes 
ligion gegen die Angriffe in Schutz zu nehmen, welche von ſeichten 
Halbwiſſern gegen fie. gemacht werden. Der Verfaſſer ſetzt bei feinen 
Leſern übrigens geologiſche Kenntniſſe voraus, wodurch das Buch 
für diejenigen, denen dieſe Wiſſenſchaft ganz fremde iſt, vielfach un⸗ 
werſtändlich werden dürfte, ein Uebelſiand, der auch nicht ganz durch 
die erläuternden Anmerkungen, die der Ueberſetzer beigefügt hat, ge⸗ 
hoben wird. Im Uebrigen lieſt ſich die Ueberſetzung gut, und Herr 
Steck hat ſich durch dieſe Arbeit bleibende Verdienſte um die apologe⸗ 


noch auch das Kind, das ſich im Tempel 


S. XIV. und 


tiſche Theologie erworben. Wir glauben uns mit dieſem Wenigen 
zur Empfehlung dieſes Werkes begnügen zu können. Ohnehin hat 
bereits eine andere Autorität, vor der wir uns ſchweigend beugen, 
über die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des gelehrten Verfaſſers geur⸗ 
theilt. Es hat nehmlich derſelbe von Seiner Heiligkeit ein 
ſehr beifälliges Schreiben erhalten, in welchem den der Religion ges 
leiſteten Dienſten das gebührende Lob geſpendet wird. 


Lic. Buchmann. 


Bibliſche Real⸗Concordanz. Eine Zuſammenſtellung der in den hei⸗ 
ligen Schriften zerſtreut vorkommenden Terte, Beiſpiele und Gleich⸗ 
niſſe über die Glaubens- und Sittenlehren, fo wie der Stellen 
über bibliſche Perſonen, Orte und dgl. unter alphabetiſch geord⸗ 
nete Titel mit den nöthigen ſachmäßigen Ab- und Unterabtheilun⸗ 
gen. Ein nützliches und bequemes bibliſches Repertorium für ka⸗ 
tholiſche Theologen, Religionslehrer und Seelſorger. Bearbeitet 
und herausgegeben von Sev. Lueg. Mit Approbation des hochw. 
biſchöfl. Ordinariats Paſſau. Paſſau 1841. Druck und Ver⸗ 
lag der Puſtet'ſchen Buchhandlung. Preiß, jeder Brief 1 Rthlr. 


Der ſehr lange Titel giebt Inhalt, Beſchaffenheit und Zweck des 
Buches ſchon ſo genügend an, daß eine weitere Anzeige deſſen nicht 
nöthig iſt, und wir nur bemerken dürfen, daß der Titel wirklich die 
Wahrheit ausſage. Daß ein ſolches Werk dem Bibelleſer und jedem 
glaubenseifrigen Chriſten ſehr erwünſcht und nützlich ſei, leuchtet von 
ſelbſt ein; und für Religionslehrer, Katecheten und Prediger iſt es 
ein ſehr ſchätzbares Hülfsbuch, das die Vorbereitung bedeutend erleich⸗ 
tert, und das oft Zeit raubende Aufſuchen und Nachſchlagen der be⸗ 
treffenden Stellen in den meiſten Fällen unnöthig macht. Die Ar⸗ 
beit des Verfaſſers verdient um ſo mehr dankbare Anerkennung, da ſie 
eben ſo viel Zeit und Geduld als Mühe, Geiſt und Kenntniß fordert. 
Es iſt eine Art von Konverſations⸗Lexikon für das religiöſe Leben, 
und man darf nicht beſorgen, über religiöfe und namentlich katholiſche 
Lehren und Gebräuche ſo ſchlecht unterrichtet zu werden, wie in den 
gewöhnlichen Konverſations⸗Lericis, welche in Bezug auf katholiſche 
Angelegenheiten Irithum und Entſtellung ſtatt Wahrheit darbieten, 
ſo daß übel berathen alle jene ſind, die in ſolchen Büchern Aufſchluß 
und Belehrung über unſern Glauben ſuchen. Die wörtliche Anfüh⸗ 
rung der Bibelſtellen geſchieht nach der Allioliſchen Ueberſetzung. 
Die uns vorliegenden drei Lieferungen umfaſſen die Buchſtaben A-M. 


Himmelsharfe. Ein Gebet⸗ und Andachtsbuch für gebildete Katho⸗ 
liken. Mit Stahlſtichen. Mit Approbation des hochw. biichöfl, 
Ordinariats Paſſau. Augsburg 1841. Verlag der K. Koll⸗ 
mann'ſchen Buchhandlung. Preiß 221% Sgr. 


Die ausdrücklich für „gebildete Katholiken“ geſchriebenen Gebet: 
bücher ſind gewöhnlich um ſo ärmer an Glauben und Innigkeit, 
je reicher ſie mit ſchönklingenden Worten ausſtaffirt ſind. Von die⸗ 
ſem Fehler iſt vorliegendes Buch nicht ganz frei; es iſt glaubensvol⸗ 
ler und tiefer als andere „für Gebildete“ verfaßte, aber gleichwohl 
tritt nicht ſelten, ſelbſt z. B. beim heil. Meßopfer, der Glaube, die 
Grundidee nicht deutlich genug hervor, und die Gebete ſind oft mehr 
Belehrungen als Ergüße der Anbetung. Manche Betrachtungen ſind 
zweckmäßig. Unter den Druckfehlern find einige ſinnſtörend, z.B. 
S. 26: Vereinten ſtatt Verirrten, S. 45: Sünden ſtatt Sünder. 


Uebrigens find die zu einem katholiſchen Gebetbuche erforderlichen Ger 
bete vorzufinden. 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


Rom, 1 Januar. Man wird ſich erinnern, mit welcher Auf⸗ 
merkſamkeit der Großfürſt Thronfolger von Rußland bei feiner Ans 
weſenheit vor drei Jahren hier aufgenommen wurde, auch daß ſich 
die Verhältniſſe zwiſchen Rußland und dem heil. Stuhle viel freund⸗ 
licher geſtalteten, ſo daß an einem Uebereinkommen nicht mehr zu zwei⸗ 
feln war. Der Kaiſer, dies alles berückſichtigend, wollte dem Papſte 
ein Zeichen ſeiner beſonderen Hochachtung an den Tag legen und 
überſandte eine Flachvaſe von Malachit, in St. Petersburg gearbei⸗ 
tet, in Form jener bekannten im Vatikan von Roſſo antico gleich, 
nur bedeutend größer, indem dieſe zu jeder Seite 6 ½ Palmen mißt. 
Das Piedeſtal iſt aus einem Stück Jaspis und mit dieſem iſt die Vaſe 
7 ½ Palmen hoch. Se. Heiligkeit der Papſt, der durch dieſes 
Freundſchaftszeichen des Kaiſers angenehm überraſcht geweſen ſein 
ſoll, hat es in der Vatikana aufſtellen laſſen. Ein großes in Silber 
gearbeitetes Kruzifix, welches, wie das Gerücht ſagte, von St. Pe⸗ 
tersburg mitfolgen werde, iſt nicht mit angekommen. 


Bamberg. Der hochwürdigſte Erzbiſchof von Bamberg, Frei⸗ 
herr von Fraunberg, der erſt am 21. Dezbr. v. J. ſein 50jähriges 
Prieſterjubiläum gefeiert, iſt am 17. Januar im 74. Jahre feines 
Lebens mit Tode abgegangen. 2 

Von der türkiſchen Grenze. Ueber die furchtbar trau⸗ 
rige Lage der Chriſten in Bosnien, die von den Türken auf die grau⸗ 
ſamſte Weiſe gequält werden, giebt die Augsb. Allgem. Zeit. einen 
umſtändlichen Bericht mit der Bitte an Europa's chriſtliche Groß⸗ 
mächte, durch ihre Verwendung dieſen Leiden der Chriſten ein Ende 
machen zu wollen. 


London. Die Verhaftung des Generalvikars von Bombay 
iſt der Gegenſtand einer langen Unterredung zwiſchen Monſignore 
Capaccini, der ſich gegenwärtig hier befindet, und Lord Aberdeen, 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, geweſen. ö 

(Katholiſche Kirchen⸗Zeit.) 


Neapel. Als der König von Neapel auf einer am 26. Ok⸗ 
tober v. J. von Sizilien nach Neapel unternommenen Fahrt von dem 
bekannten fürchterlichen Seeſturm überfallen wurde, gelobte er im 
Gebet, wenn er das Land erreichen ſollte, zum Andenken an ſeine 
wunderbare Rettung, eine Kirche erbauen zu laſſen. So wie der 
Fürſt den Fuß ans Land ſetzte, wurden Befehle zur Vornahme des 
Werkes erlaſſen. ‚ (Katholiiche Kirchen⸗Zeit.) 


Didcefan: Nachrichten. 


Todesfall. 2 
Den 18. Januar ftarb der Pfarradminiſtrator Joſeph Maher lu 
Weigelsdorf bei Reichenbach. 2 


* 


Anſtellungen und Beförderungen. 


a. Im geiftlichen Stande. 


Den 12. Januar. Der bish. Erzprieſter, Kreis⸗Schulen⸗In⸗ 
ſpektor und Pfarrer Guſtar Beer in Brieg, als Pfarradm. in Roth⸗ 
ſchloß bei Nimptſch. — Der bish. Pfarrer Auguſtin Kintzel in Stet⸗ 
tin, als Pfarradm. in Brieg. — Den 15. d. M. Der emerktirte 
Erzprieſter, Kreis-Schulen-Inſpektor und bish. Pfarradm. Franz 
Scholz in Canth, als Pfarrer daſelbſt.— Den 19. d. M. Der 
Pfarrer Franz Wilhelm Vogt in Schnellewalde, zum Aktuarius im 
Neuſtädter Archipresbyterate. Der Welpr. Johann Perkatſch, als 
Capellan in Groß⸗Chelm bei Pleß. — Den 21. d. M. Der Welt⸗ 
prieſter Florian Giebel, als Capellan in Ingramsdorf bei Schwein. 


— 


8 b. Im Schulſtande. 


Den 13. Januar. Der bish. Capellan Johann Scholz in Lie⸗ 
benau bei Patſchkau, als Schulpräfekt in Münſterberg. Der bish. 
Adjuvant Alois Bujak, zum Schullehrer in Oſtrog. Der bish. 
Adjuv. Jakob Ballarin, als Schullehrer in Niebotſchau, beide Oer⸗ 
ter Ratiborer Kr. Der vormalige Lehrer in Sawade, Jakob Smarzik, 
als Schullehrer in Rzeptſch. Der vormal. Adjuv. bei der polniſchen 
Landſchule in Zülz, Karl Rotter, als Schullehrer in Klein-Pramſen, 
beide Oerter Neuſtädter Kr. Der bish. Adjuv. Albert Herzog in 
Rauske, als Schullehrer in Pohlsdorf u. Kirchendiener daſelbſt, Kr. 
Neumarkt. — Den 14. d. M. Der bish. interim. Lehrer Nikode⸗ 
mus Stajenda in Januſchkowitz, Kr. Koſel, als wirklicher Schulleh⸗ 
rer daſelbſt. g 


Miscellen. 15 


Die Verwahranſtalt für kleine Kinder. 


Ueber die Kinder⸗Bewahr⸗Anſtalten, dieſe fo nützliche Einrich⸗ 
tung der neueſten Zeit, ift ſchon viel geſprochen und geſchrieben wor⸗ 
den. Ein Freund derſelben erlaubt ſich, auch in dieſem Blatte da⸗ 
rauf hinzuweiſen, und empfiehlt ein Werkchen, welches unter oben 
genanntem Titel in Leipzig i. J. 1841 erſchienen, iſt. 

Dieſes Werkchen, gewiß ganz paſſend für unſere Zeit, enthält 
fünf Briefe an einen Freund, für deren Herausgabe man dem Ver⸗ 
faſſer in jeder Hinſicht danken muß, ſo daß man nur wünſchen kann, 
dieſelben mögen einen recht ausgedehnten Kreis von Leſern finden. 
Wir erlauben uns hier aus dem erſten Briefe „über die Nothwendig⸗ 
keit der Bewahranſtalt auf dem Lande“ einige Stellen auszuheben: 
„Der Vater einer Tagelöhner Familie verläßt mit Tagesanbruch dan 
Haus; die Mutter folgt ihm nach wenigen Stunden. Beide kehret 
zur Mittagszeit zurück, aber nur um nach eingenommener Mahlzeis 
abermals das Haus zu verlaſſen, bis die Abendglocke ſchlägt. Er⸗ 
wachſene Söhne und Töchter theilen dieſe Lebensweiſe. Größere Kin⸗ 
der ſind in der Schule, die kleinen? — ſind ganz verlaſſen! Iſt die 
Zeit des Alleinſeins für dieſe nicht lang genug, um Schaden zu ſtif⸗ 
ten und Schaden zu nehmen? beſonders wenn dieſe Lebensweiſe 4—6. 


. 
Monate hindurch faſt täglich wiederkehrt. Einige dieſer Eltern ſper⸗ 
ren während ihrer Abweſenheit die Kleinen ein. Die Armen ſind 
dann allein mitten in einem Heere von Gefahren, das auf die un⸗ 
bewachten lauert; allein mit ihrer Langenweile; allein mit ihrem, 
Schmutze, der ihnen bald zum Spielzeug und zum Elemente des 
Wohlbeſindens wird. Iſts ein Wunder, wenn die Unglücklichen mit 
ſprachloſem Munde, mit verſchüchtertem Herzen, mit verſchrumpftem 
Verſtande, mit viehiſcher Unreinlichkeit, verſchloſſen gegen jede höhere 
Lebensregung unter die menſchliche Geſellſchaft treten? Andere laſſen 
in ihrer Abweſenheit die Kleinen aufſichtslos umherirren, nicht nur 
allen Gefahren der Lokalität, ſondern auch aller Verführung durch 
bereits verwilderte Kinder dahingegeben. Darf man ſich wundern, 
wenn ſolche Kinder in ihrem ſpäteren Leben unüberwindlichen Hang 
zur Trägheit, zur Unehrlichkeit, jetzt eine Schaam- und Gefühlloſig⸗ 
keit, daun eine tückiſche Verſchmitztheit und doch wieder einen Stumpf⸗ 
ſinn gegen alle höhere Belehrung zeigen, die eben ſo unerträglich wie 
mnheilbringend, durch kein Mittel zu beſeitigen find, und den Men⸗ 
ſchenfreund in die tiefſte Trauer verſetzen! — Sind aber die Eltern 
daheim, ſo iſt das Gemüth der Kleinen eben ſo übel berathen. Da 
wird ihnen ſelten ein freundliches Wort zu Theil; fie müſſen die Schuld 
von kleinen Unfällen und Verluſten im Hausweſen tragen, und oft 
ſchwer genug büßen, wobei fie nicht ſelten mit einer Fluth von Flü⸗ 
chen und Schimpfreden überſchüttet werden. Sie find die Mitwiſſer 
aller Aeußerungen der Unzufriedenheit, des Mißmuths, der Rohheit, 
za nicht ſelten die Zeugen von dem Hauskriege und der Unmenſchlich⸗ 
keit ihrer Eltern. Welch eine Ausſaat für das ſo empfängliche Kin⸗ 
desgemüth!! — Meinen Sie aber, die Kinder der wohlhabenden 
Landbewohner ſeien beſſer daran? O treten Sie näher, Sie werden 
bemerken: je größer die Menge des Beſitzthums, deſto größer auch 
die Menge der Geſchäfte, deſto weltlicher und niedriger der Sinn, 
deſto mächtiger die Hab- und Genußſucht. Nur erwachſene Kinder 
ſind den Eltern von Werth, denn die können helfen, können ver— 
dienen. Kleine ſind ihnen unerträgliche Laſt; dieſe „gehen nicht ein⸗ 
mal während der Schulzeit vom Halſe.“ Darum ſind auch hier die 
armen Kleinen verlaſſen. So irren oft auch die Kinder wohlhaben⸗ 
der Eltern auf dem Lande ohne Aufſtcht lange genug umher, oder ſind 
der Obhut eines mürriſchen Alten oder eines rohen Dienſtboten anver⸗ 


traut, wobei ſie in Abweſenheit der Eltern nicht ſelten die kleinen 


Haustyrannen ſpielen. Kommen dann die Eltern nach Haufe, fo 
giebts Klagen und Strafe. Kein freundliches Wort weckt die ſanf⸗ 
teren Gefühle in dem Herzen der armen Kleinen. Der verborgenſte 
Winkel der Wohnſtube oder des Hauſes iſt der Ort, den ſie ſuchen, 
wenn des Vaters Donnerſtimme erſchallt, wenn die verdrießliche Mut⸗ 
ter ſie nicht ſchützen will. Aeltere Geſchwiſter haben Beſſeres zu thun, 
als ſich mit den Kleinen zu beſchäftigen — und ſo ſehen ſich die ar⸗ 
men oft von der ganzen Hausgenoſſenſchaft mit Verachtung herbe zu: 
rückgeſtoßen. Wie kann ſich bei ſolchen Umſtänden das Gemüth der 
Kinder entfalten — moraliſch entfalten! Sagen Sie ſelbſt, kann 
der Nothſtand eines hülfloſen Weſens größer, dringender fein, als 
der vielen kleinen Kinder in den Familien der Landbewohner?“ 

O möge doch allenthalben durch zweckmäßige Einrichtung von 
Kleinkinderanſtalten das Heil der Menſchheit vergrößert werden! 


— 


Nebſt einer literariſchen Beilage von J. Thomann in Landshut. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗ Straße Nr. 11. 


Du willſt Güter haben, und willft ſelbſt nicht gut fein? Du 
ſollteſt dich deiner Güter ſchämen, wenn dein Haus, welches damit 
angefüllt iſt, einen böſen Herrn hat. (St. Auguſtin.) 


Das beſte Mittel, um alle Widerwärtigkeiten mit Geduld zu er⸗ 
tragen, iſt das Gebet. 


Für die Kirche in Sorau: 


Von dem Herrn Pfarrer H., 2 Rthlr.; Aus dem Archlpresbyterate Gleis 
witz, 8 Rthlr. 2 Sgr. 6 Pf.; Aus dem Archipresbyterate Sagan, 14 Rtlr. 
11 Sgr. Ritter. 


Für die Miffionen: 


Aus Strehlen, 1 Kthlr.; aus Kötendorf, 4 Nthlr.; aus Altwanſen, 2 
Rthlr.; aus Breslau v. M. J., 14 Rthlr.; aus Baumgarten, 10 Rthlr.; 
aus Altwilmsdorf bei Glatz, 9 Rthlr.; aus Breslau ron B. 1), 5 Rthlr.; 
B. 2), 5 Athlr; B. 3), 5 Rthlr'; von der Familie Pr. aus Bresl., 6 
Rthlr.; ungenannt, 2 Rthlr. 1 Sgr.; aus Schmiedeberg, 40 Rthlr. und 
zwei Louisd'or; aus Heinrichau, 12 Rthlr.; aus Schmellwitz bei Schweid⸗ 
nitz, 15 Rthlr.; aus Görlitz, heil. Franz Kaver bitte für uns! 2 Rthlr.; 
aus der Gemeinde Herrmannsdorf, 5 Rthlr.; aus der Gemeinde Seichau, 
1 Kthlr.; aus Liegnitz vom Preißler'ſchen Leſeverein, 6 Rthlr.; ebendaher 
vom Pech'ſchen Leſevereln, 3 Rthlr 27 Sgr.; aus der Gemeinde Lyſſen bei 
Striegau, 3 Rthlr.; aus Trebnitz, 22 Rthlr. 12 Sgr., Kuntes in univer- 
sum Mundum etc., 1 Rthlr. 10 Sgr.; Herr! laſſe die Gelübde deiner 
Kinder in dieſer Weiſe dir wohlgefallen, 1 Rthlr.; von A. D., 20 Sgr. 


Für die St. Paulskirche in Rom: 
Aus Deutſch⸗Muͤllmen, 1 Rthlr. 15 Sgr.; aus Pelplin, 1 Rthlr.; von 


H. P. A. St., 1 Rthlr.; von Frau M. F. J., in Oppeln, 1 Rihlr.; aus 
Liegnitz, 25 Sgr.; aus Lyſſen, 5 Sgr.; aus Sagan, 1 Rihlr. 


Für die kathol. Kirche in Frledrichſtadt: ; 
Vom Bauerauszügler Wuttke aus Woitz, 5 Rthlr; aus Lauban von einer 
Ungenannten, 1 Rthlr.; aus Namslau, 15 Sgr.; ungenannt, 2 Athlr. 
15 Sgr.: 5 P. A. St., 1 Kthlr.; aus Breslau B. 4), 2 Athlr.; von 
dem Kaufmann H. E. aus N., 1 Rthlr. x 
4 Die Redaktion. 


Correſpondenz. 


H. W. W. in G. Wird gelegentlich aufgenommen. — H. P. K. in L. 
Wird gern geſchehen — nach einigen Verkürzungen. — H. P. P. in S. 
Wir ſchreiben um zu fragen. — H. P. St. in G. Die Erfüllung des halb 
Verſprochenen wird große Freude gewähren, da der vor drei Jahren mißlun⸗ 

ene Verſuch noch im Andenken iſt. Gott ſegne den Anfang — Wegen des 

ebrigen hoffen wir auf eine beſſere Zukunft. — H. L. O. in S. Ob die 
Aufforderung geſchehen werde? — Vertrauen mir dem, der Alles zum Beſten 
leitet. — H. Pf. J N. J. in R. Das Verſprechen wird mit Dank ange⸗ 
nommen. — Das Verſprochene iſt bereits eingehändigt. — H. K. G. in 
L. Die Sendung nach St, wird erfolgen, aber an wen ſoll fie addreſſirt 
werden? — H. P. G. in C. Es waren die letzten drei Stücke, welche ſo⸗ 
gleich übergeben wurden. 3% 

Die Redaktion. 
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